Der Fruͤhling iſt gekommen, 
Der Winter iſt vorbei. h 
7 ihrem Feſtgewande 

chmuͤckt ſich die Erd’ aufs Neu. 


Es trillert hoch in Lüften 
Die Lerche froh ihr Lied, 

as Veilchen, das beſcheidne, 
Gar hold im Graſe bluͤht. 


Und Freude regt ſich wieder 
m Thal und auf der Hoͤh', 

Und friſches, neues Leben 

Regt ſich, wohin ich ſeh. 


Manch traulich Schwälblein kreiſet 
chon um's bekannte Haus, 

Und ſuchet ſich zum Neſtchen 

Das beſte Plaͤtzchen aus. 


Die Sonne blickt ſo freundlich 
Auf's gruͤnende Gefild, 

Das Bächlein plaudert heimlich, 
Die Lüfte ſaͤuſeln mild. 


O Gott, wie ſchoͤn iſt Alles, 
Was Du hervorgebracht! 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Ich freu' mich Deiner Werke, 
Bewund're ihre Pracht. 


Und wenn auf Deinen Wundern 
Mein ſtaunend Auge ruht, 
Ruf' ich voll Fruͤhlingswonne 
Dann aus: Der Herr iſt gut! 
K. H. Tſchampel⸗ 


Ehrlich währt am längſten. 
(Fortfegung.) 

„Der arme Leopold!“ ſagte der Verwalter, 
„es iſt wahrlich ſchade um ihn: ein recht treuer 
gewandter Burſche.“ 

„und ein ebenſo geſchickter Mädchenjäger, 
wie ein gewiſſer Friedrich Lehmann, bei dem 
er nicht umſonſt in die Schule ging; ſchweigen 
wir davon: wenn noch Rettung möglich iſt, 
ſo wird nichts unverſucht bleiben, und Unkraut 
verdirbt ja nicht! — Laß meine Koffer und 
Sachen heraufbringen, und beeile Deine Köchin, 
denn ich bin verteufelt hungrig.“ 

In kurzer Zeit brachte Paul und einige 


Fämmige Knechte das Gepäcke We und 
Lehmann erſchien mit der Nachricht, daß das 
Abendeſſen bald erſcheinen werde. „Erlauben 
Dero Gnaden,“ bat er 15 öl; daß 
ich an des Kam erdie ne Stelle die ſüße 
Pflicht are Gn ente wieder einmal 
bel der ede zu ſein, was mir 
ſchon nic en höchſten Ehre gereichte.“ 

„Sch eig” mit Deinem dummen Schnack 
dal, rief der General, „ich habe das Süß⸗ 
licht thun und die Hoſmanieren aus der Zopf⸗ 
zeit vergeſſen in meinen dzügen, und haſſe 
das thörichte förmliche Gewäſche recht von Her⸗ 
zen. Du ſollſt mir den alten Dienſt thun, 
ſo ſauer er Dich auch ankommen mag, denn 


Du haft, von meiner Nachſicht verwöhnt, das 
Gehorchen verlernt, und Dir den Commando⸗ 


ſtab angemaßt, wie ich merke; aber laß Dir 
nicht beifallen, gegen mich bellen zu wollen, 
Donner und Blitz! denn ich halte auf Sub⸗ 
ordination.“ PN 

„O —“ entgegnete vehmann, wie önnen 
Dero Gnaden nur muthmaßen, daß ich es 
wogen würde, den pflichtſchuldigen Reſpekt 
außer Augen zu ſetzen! Ich dächte doch, meine 
dreißigjährigen Dienſfe bei Dero yeah und 
der, hochſeligen gnädigen Frau 

„Schweig, Habdsfgſte Von der Ge⸗ 
Bi! „Du weißt, daß ich diefe Bezeichnung 
nicht liebe, und in Deinem N „Mäge mir 
dies um ſo verhaßter ““ 

„Verzeihung, Excellenz!“ bat der Verwal⸗ 
ter ſchmeichelnd, „die Erinnerung an die vor⸗ 
treffliche Frau riß mich hin und lieh mich 
Worle brauchen, die . 

„Die mit Deinen frühen Handlungen in 
offenem Widerſpruche ſtehen ' unterbrach ihn 


der General; „entweder iſt dies pure Heuchelei 
oder Dein ſchlechtes Gewiſſen ſpricht aus Dir, 


Spitzbube! Kommt Dir jetzt endlich die Reue 
über die mancherlei ſauberen Streiche, die Du 
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theils ſelbſt ausgeführt, theils veranlaßt Haft? 
— Aber ich rathe Dir, laß ihren Namen 
nie mehr in meiner Gegenwart über Deine 
Lippen kommen, denn ihr Lob aus Deinem 
Munde wäre Löſterung, und wenn Du ſie 


tadeln wollteſt, die gute, von mir fo ſehr ver⸗ 
kannte Frau, — dann, Hundsſot, dann tanzte 


Dir dieſer Säbelkorb hier um Deinen giftg⸗ 
ſchwollenen Kopf.“ 
„Laſſen Sie die Todten ruh'n, gnädiger 


Herr!“ bat der Diener, den Ton der unter⸗ 
würfigen Demuth ia den des Vorwurfs ver— 


wandelnd, „ich geſtehe gerne, daß es mich noch 
heute auf dem Gewiſſen- drückt, einſt den 


postillon d'amour zwiſchen dem Herrn Ba’ 


ron und verſchiedenen jungen Damen, wo— 
runter auch eine gewiſſe Mademoiselle Ma- 
delon. 

„Still!“ donnerte der General, inden er 
mit einem Ruck den alten Diener nach den 
Koffern hinſchleuderte, „dort ſuche mein Nacht. 
zeug zuſammen, gieb mir die Mahagoni⸗Cha⸗ 
toulle heraus, und hüte Dich, noch ein Wort 
aus jener Zeit zu erwähnen, wofern ich Dir 
nicht die Hundepeitſche um Deine Ohren legen 
fol!” Dieſen Ton und ſeine ernſte Bedeutung 
kannte Friedrich Zu gut, um ſich nicht zu fügen; 
knurrend wie ein getretener Hund, aber auch 
ſcheu wie dieſer ſuchte er Schlaftock, Weiß zeug 
und Toiletten Gegenſtände aus den Koffern 
zuſammen und legte es auf Tiſchen und Sopha's 
umher, der General aber ging ſtumm und 
nachdenkend im Zimmer auf und ab, und blieb 
am Ende vor dem Kamine ſtehen, in deſſen 
helle kniſternde Flammenmaſſe er lange hinein“ 
ſtarrte; inzwiſchen rollten Paul und dis Knechte 
ein hohes Himmelbeite in den kleinen Salon, 
und die Köchin erſchien mit den erſten Gängen 
des Nachteſſens. „Wohin haſt Du Paul A 
bettet, Lehmann?“ fragte der General; 
muß ihn in der Nähe haben.“ — en 
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Euer Gnaden, daß ich ihm hier. 


Pardieu! in 


— werde doch nicht mit meinen | eis 
ken — alter Eſel! aber in einem 
4 — mer mag er bleiben, damit ich 
C zur Hand habe.“ — „Das kleine 
— an der Treppe enthält ein Bett,“ 
0 — er Verwalter, „wenn er dort Euer 
am beden e genug iſt, ſo wird ſich das wahl 
villlich für ihn ſchicken; oder ſoll ich ihm 
wel De Zimmer der Frau Baronin an 
nn d N Cabinet mit ihm!“ ant⸗ 
wäh e der General, „hilf, mich entkleiden, 
tend. Paul den Tiſch deckt!“ — 
Gene Nach, kurzem Aufenthalte ſetzte fich der 
Aral. zu Tiſche, und lud — ein großes 
ei das er ſeinem Ehrgeize brachte — durch 
ummen Wink den Verwalter, der ſeinen 
San een gedachte, ein, auf dem leeren 
die gegenüber Platz zu nehmen, wohin er 
ein volles Glas köſtlich duftenden, Rhein⸗ 
ins aus ſeinem eigenen, Flaſchenfutter zuſchob. 
Grund darf man endlich wiſſen, aus welchem 
ei und „Urfache , Devo- Gnaden, uns mit 
nem Beſuche überraſchens“ fragte der Ver⸗ 
walte ter, nachdem er mit kriechendet Demuth 
1 weit als möglich von feinem Herrn Platz 
genommen; „ich kann mich keines Motivs ent⸗ 
atſnnen, das Dero Gnaden perföntiche, An: 
wertet nothwendig machte. 5 
= „Davon nachher,“ entgegnete der Baron 
mit einem Seitenblick auf den Bedienten; 
glaube mir, daß die Gründe wichtig genug 
„ ſonſt wäre ich wohlweislich daheim ge⸗ 
en. — Laß vorerſt“ die Geſchäfte ruh'n, 
und ſage mir, wie Du Dich befindeſt? Du 
2 ſchrecklich alt, Burſche! ohne die gepuderte 


Atzel da wäte Dein runder Kopf ſicher ß glatt 


on Kürbis; ui 

„Dero Gnaden belieben zu ee ſagte 
— „ich bin freilich kein Jügling mehr, 
und die Sorgen und Dechgiate vieler Jahre 


haben meinen Kopf ziemlich kahl gemacht, frei⸗ 
lich, — aber dennoch fühl ich mich ach rüſtig 
genug, jeden Tag.. M une 

„Eine neue Dummheit zu he, d 
etlichen Flaſchen den Hals zu brechen,“ lachte 
der Baton, „ja, ja, die Geſchichten mit dem 
Pächtersbuben und ſo manches andere Stück 
beweiſen, daß auch Deine geiſigen e 
abnebyken. “ 

„Wenn Dero Gnaden die Sa eine 
Dammhen nennen,“ entgegnete Lehmann, ſo 
kann ich freilich nicht widerſprechen; ich gehe 
gegenwärtig recht eigentlich auf Freiersfüßen.“ 
„Pfui über Dich, alter Sünder!“ rief der 
General, „plagt Dich der Satan oder hat bei 
Dir die Begierde die Kraft überlebt? Wie 
kannſt Du thöricht genug ſein, in deinem Alter 
noch auf ſolche Pläne zu kommen; ich dächte 
nach einer ſo taumelnd verlebten Jugend könnte 
Einer in Deinem Alter der Sinnlichkeit Valet 
geſagt haben! Willſt Du die Vergeltung der 
Nemeſis über Dein Haupt heraufbeſchwöten 
und dort Hörner pflanzen, wo jetzt die Haare 
fehlen? — Und wer iſt denn das unglückſelige 
Geſchöpf, das ſich Deiner Lüſternheit werth 
zeig de ng 9210 150 
„Mag man meine Abſicht immerhin eine 
Thorheit nennen, gnädiger Her, ich habe mir 
ſeſt vorgenommen, meinen Zweck zu verfolgen,“ 
ſagte Lehmann; „ich habe nur Ein Kind, deſſen 
Zukunft jetzt geſichert iſt / und das mit Undank 
alle Sorg' und Mühe lohnt, die ich mein 
Lebenlang an ihm verſchwendet; von meinem 
Sohne habe ich keine Pflege ſür meine alten 
Tage zu gewarten, denn er iſt ein rauher 

wilder kalter Burſche, menſchenſcheu und wer: 
ſchloſſen, keinem beſſern Gefühl zugänglich, das 
rum habe ich mein Auge auf ein junges Mäd⸗ 
chen geworfen, in der ſich alle Eigenſchaſten 
vereinigen, die ich von meiner liebevollen Pfle⸗ 
gerin erwarte, und ich zweifle nicht, daß ich 
* 
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mit der Zeit, abſonderlich wenn ich der Gnade 
meines großmüthigen Gutsherrn noch die Zuſage 
einer kleinen Penſion für meine Wittwe ver⸗ 
danke, ihre Einwilligung erlangen werde. Glau⸗ 
ben Dero Gnaden auf's Beſtimmteſte, daß 
nur die traurige Erfahrung von der Liebloſig⸗ 
keit meines einzigen Sohnes, und durchaus 
kein anderer Grund, mir dieſen er einge: 
geben hat.“ 

„Na, ſei's drum!“ ſagte dat Oenerol, 
„aber eine Magd, die Du Dir durch das 
Verſprechen eines Legats für den Fall treuer 
Dienſte erwerben würdeſt, könnte Dir den glei⸗ 
chen Dienſt leiſten; doch das ſind Deine Pri⸗ 
vatangelegenheiten; damit Du indeß nicht glau⸗ 
beſt, ich mißbillige nur aus Habſucht Dein 
Heirathsprojekt, ſo haſt Du hiemit mein Wort, 
daß Dein jetziger Gehalt auch auf Deine Wittwe 
übergehen ſoll. Aber wer iſt denn das Mäd⸗ 
chen, das Dich beglücken ſoll?“ 

„Eine Tochter des verſtorbenen Pächters 
Waller,“ entgegnete der Verwalter, „ein huͤb⸗ 
ſches wohlerzogenes Mädchen.“ 

„um Ende dieſelbe, welche, wie Du mir 
ſchriebſt, Dein Sohn heirathen ſollte?“ fragte 
der General; „aha, daher die Spannung zwi⸗ 
ſchen dem Förſter und Dir? Da hat der Herr 
Papa eingeſehen, daß die Schwiegertochter eben⸗ 
ſo gut Großmutterſtelle vertreten könnte, und 
der Förſter iſt wie billig ganz erboſt über den 
Egoismus des Vaters; ja, ja, alter Hunds⸗ 
fott! das wäre ſo ganz ein Streich nach Dei 
nem Genre!“ 

„Verzeihen Euer Gnaden, verfeiste der 
Verwalter mit verlegenem Lächeln, „ich bedauke 
Euer Gnaden hier eines Irrthums überfüh⸗ 
ren zu müſſen; das Mädchen hat die Wer⸗ 
bung meines Sohnes rund weg abgeſchlagen, 
und zwar — wie ich mir ſchmeicheln darf — 
wahrſcheinlich nur aus Rückſicht für mich!“ 

„DOho,“ lachte der Baron, welchen der in 


reichem Maaße genoſſene Rheinwein Außerft 


lebhaft und jovial machte, „das iſt in der 


That pikant: aus Rückſicht für Dich! — läge 
in dieſen Worten kein ſolcher ſtörender Dop⸗ 
pelſinn, ſo möchte ich das Mädel geradezu für 
das verrückteſte und capriclöſeſte Geſchöpf ihres 
Geſchlechts halten, aber ich habe allen Grund 
zu vermuthen, daß dieſe Rückſicht eine nega⸗ 
tive iſt, da der Pächter und ſeine Familie Dich 
ſicher nicht zu ihren Freunden zählen werden,“ 


„Dero Gnaden haben allerdings nicht ganz 
Unrecht,“ entgegnete der Verwalter, „es ft 
wahr, daß zwiſchen dem Pächter und mir be 
ſtändig eine gewiſſe Differenz obgewaltet hat, 
weil ich in meinem Pflichtgefühl gar häufig 
etwas genau gegen den Mann verfahren bin, 
und im Intereſſe meiner gnädigen Herrſchaft 
ihm ſtets mit gehöriger Strenge begegnete; 
allein ich hoffe, daß die Leutchen meinen Amts⸗ 
charakter gar wohl von dem Privatchataklet 
zu unterſcheiden wiſſen, und jetzt, wo ſie, ſo⸗ 
zufagen, am Bettelſtab find, ſich der alten Gr 
ſchichten gerne entſchlagen werden.“ a 


„Arm ſind die Leute, Friedrich?“ fragte 
der Baron; „das iſt wahrlich das erſte Wort, 
das ich höre. Ich denke, Du haſt mir dieſe 
Leute ſtets als ſehr wohlhabend geſchildert, und 
mit dieſer Angabe ſtets die Erhöhungen des 
Pachtgeldes, die Du mir vorſchlugſt, begrün⸗ 
det?“ 


„Sie waren einſt wohlhabend gnädiger 
Herr!“ entgegnete Lehmann verlegen, „noch 
bis zum Tode des Pächters waren wir Alle 
dieſer Meinung, aber da fanden ſich denn plötz⸗ 
lich ſo viele Verluſte durch Brand, leichtſin⸗ 


nige Bürgſchaften, Schulden und dergleichen, 


daß ich füglich entſchuldigt bin, zum Beſten 
meiner gnädigen Herrſchaft den Pacht gekün⸗ 
digt zu haben.“ 

„Nein, zum Donner!“ rief der General, 
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dagen dit Dich nicht, ich kümmere mich 
e wenig um das Bauernvolk, aber 
gen b Familie bloß ihrer Armuth we 
das kan Haus und Hof in's Elend zu jagen, 
Me n und will ich nicht, und finde in 
dehaſe Pandlungsweife eine ganz infame fre⸗ 
kin ue denmächugkeit. — Stile! lag ich 
nicht ort mehr! ich kenne Dich zu gut, um 
6 hinter dieſem Vorwande einen tiefern 
zu vermuthen, dem ich morgen nach⸗ 
Bert wil; Du ſchriebſt mir damals, im 
fete auf meine Gleichgültigkeit gegen Ge⸗ 
5 Sachen, daß die Familie des Pächters nach 
1 Tode den Pacht unter keinen Umſtän⸗ 
fortzusetzen vermöge und Du deshalb im 
MAUS ſchon denſelben gekündigt; war es nicht 
Be Pflicht, mir die wahre Lage jener Fa⸗ 
Me zu ſchildern und in's beſondere anzufüh— 
„daß ein erwachſener Sohn vorhanden, der 
10 unter mildern Umſtänden gerne zum Pacht 
Manden haben würde. Nun erſt kann ich 
mir die Verwunderung des Baron Ganders⸗ 
rg erklären, mit welcher er mich in einem 
Mer jüngſten Briefe fragt: aus was Urſache 
wir auf den als tüchtigen Oekonom bekannten 
aller nicht Rückſicht genommen, und ihn ges 
zwungen hätten, ſich um eine armſelige Ver⸗ 
wallerſtelle auf Gandersberg's Gütern zu mel⸗ 
en. Dahinter ſteckt etwas, worüber ich mich 
morgen aufklären muß.“ — Wäre der Gene⸗ 
ral ein beſſerer Menſchenkenner und in dieſem 


tu 
forſchen 


Augenblicke nicht fo ſehr mit einem Kapaun. 


eſchäftigt geweſen, fo hätte ihm die unbehag⸗ 


liche Lage und die Beſorgniß des Verwalters 
nicht entgehen können, und er hätte hierin nur 
die ſprechendſte Beſtätigung ſeiner Vermuthung 
gefunden; ſo aber ließ er dem ſchlauen Leh— 
mann Zeit, ſeinen Schreck zu bemeiſten, und 
mit vieler Suade darzuthun, daß einestheils 


der Mangel an hinreichender Caution, ander⸗ 
ſeits die Abneigung des jungen Mannes ſelbſt, 


ſchrocken aufſpringend; 
Dero Gnaden zu einem ſolchen verzweifelten 
Entſchluß?“ | 


den Pacht zu übernehmen, Schuld an dieſer 
Vernachläſſigung geweſen ſeien. 


Auf einen Wink des Generals räumte 


Paul die Speiſenreſte und Tiſchgeräthe hinweg, 
und ward für heute entlaſſen. — „Glücklicher 
weiſe,“ ſagte der Baron, „haft Du dießmal, 
ohne es zu wiſſen und zu wollen, meine ei⸗ 
gene Intention gefördert, indem Du den Pacht 
gekündigt und der Zufall uns keinen andern 


Pächter gegeben hat. Ich ſtebe auf dem 


Punkte, meine immobile Habe zu veräußern.“ 


„Wär's möglich?“ rief der Verwalter er⸗ 
„und was veranlaßt 


„Allerlei,“ verſetzte der General, „zunächſt 
aber das Teſtament meiner verſtorbenen — 
Gemahlin; Du weißt, daß wir zwanzig Jahre 
lang getrennt von einander lebten, daß der 
jähe Tod meiner beiden Kinder mir jede Ges 
legenheit zu einem Ausſöhnungsverſuch benahm, 
und daß ich in ſpäterer Zeit, theils im Be⸗ 
wußtſein meiner Schuld, — denn ich will 
nicht beſſer ſcheinen, als ich bin — theils auch 
weil ich den Junggeſellenſtand wieder recht von 
Herzen liebgewonnen hatte, keine Annäherung 
mehr versuchte. Meine Kälte nun hat die 
Baronin ſo ſehr verdroſſen, daß ſie in ihrem, 
ſchon vor einigen Jahren verfaßten Teſtament 
mich vom Genuſſe ihres Vermögens ganz aus⸗ 
geſchloſſen und ihre ganze väterliche Habe, 
ſammt den Gütern, welche fie nach unſerer 
Trennung bewohnte, theils an milde Stif⸗ 
tungen, theils an arme Seitenverwandte vererbt 
hat. Die dreißigtauſend Thaler Capital, welche 
ſie als Mitgift mir zugebracht, ſind mir von den 
Curatoren ihres Nachlaſſes gekündigt worden, 
und um eine ebenſo langweilige als für mich 
compromittirende Anleihe zu vermeiden, habe 
ich bereits dem Finanzminiſter den Ankauf meiner 
großen Waldkomplexe gegen eine Averſalſumme 


134 


von 80,000 Gulden und eine lebenslängliche 
Jahresrente von 10,000 Gulden angeboten, 
und ſeine freudige Zuſtimmung erhalten. Mein 
Hotel in der Reſidenz wird gleichfalls einen 
Käufer finden und ſo bleibt mir nur noch 
mein Hofgut und dieſes Stammſchloß hier, 
das wohl in wenig Jahren einem Trümmer⸗ 
haufen gleichen wird.“ 

„Aber warum auch noch dieſes Stamm⸗ 
ſchloß opfern, gnädiger Herr,“ fragte Lehmann, 


„0, lange Sie noch am Leben ſind? Iſt's 


nicht genug, daß es nach Dero Gnaden Ab⸗ 
leben in andere Hände übergehen muß? — 
Ein Anlehen iſt ſo ſchnell gemacht, als ein 
Verkauf ratificirt, und ich weiß nicht, ob ein 
Verkauf Dero Gnaden nicht noch mehr in den 
Augen der Standesgenoſſen compromittirt.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Miscelle. 

Zur Zeit der Hungersnoth 1816 wandte 
ſich der Kaiſer Franz an die reichſten Leute 
zu Wien, damit ein Privatanlehen zu Stande 
komme, die herrſchende Noth für den Augen⸗ 
blick zu lindern. Als der Antrag dem, vor 
Kurzem verſtorbenen jüdiſchen Hofjuwelier Bie⸗ 
dermann zukam, der den Namen mit der That 
verband, fragte dieſer: Wie viel verlangt der 
Kaiſer von mir! — 300,000 Sübergulden. 
— Sie ſtehen zur Verfügung ſeiner Majeſtät 
bereit. — Auf wie lange? — So lange fie 
mein gnäbigfter Kaiſer braucht. — Gegen welche 
Sicherheit? — Ich verlange keine. — Zu wie 
viel Prozent? — Da der Kaiſer das Geld 
aufnimmt, um der allgemeinen Noth damit 


zu ſteuern, ſo leiſte ich auf Zinſen Verzicht. 


— Nach drei Vierteljahren erhielt er das Geld 
zurück mit dem Winke, ſich eine Gnade zu 
erbitten. Ihm genügte jedoch ſeine menſchen⸗ 
freundliche Uneigennützigkeit. 


In Berlin ſind 17 Staatsminiſter, 22 
Geſandte, 21 Präſidenten, 38. Kammerherren, 
101 Hofräthe, 31 Geheime Hofräthe, 20 Le⸗ 


gationsräthe, 32 Geheime Ober, Geheime und 
Medicinalräthe, 70 Geheime Ober⸗, Geheime, 


Ober- und Regierungs-Räthe, endlich 216 
Profeſſoren. JAH: | 

Am 6. April wurde zu Cleve eine 68⸗ 
jährige Frau begraben, die am 3. April ge⸗ 
boren ward, am 3, April ihr Glaubensbekennt⸗ 
niß ablegte, am 3. April heirathete, am 3. 
April von einem Sohne entbunden ward und 
am 3. April ſtarb. 
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(Der grüne Referendar.) Folgende 
Geſchichte iſt nicht allein kurz und lehrreich, 
ſondern ſie iſt auch wahr. Ein junger Re⸗ 


ſerendar ſpielte den Angenehmen bei einer ſchöͤ⸗ 


nen Färberin; der Färber aber, welcher den 
Anbeter ſeiner Ehehälfe ſehr unangenehm fand, 
ergriff mit ſeinen nervigen Fäuſten den girren⸗ 
den Seladon, und — tauchte ihn in einen mit 
Farbe gefüllten Bottich. Der unglückliche Lieb⸗ 
haber tauchte grün, wie eine Eidechſe, wieder 
auf. Die Farbe ſoll übrigens echt ſein, denn 
Naſe, Wangen, Mund, Ohren, Stirn, Hände, 
ſind prächtig ſmaragdgrün, kurz, der ganze 
Referendar wird grün bleiben, bis das Zell 
gewebe der Haut ſich erneuert, und die na 
türliche Fleiſch⸗Farbe wieder hervortreten läßt. 


Tags⸗ Begebenheiten. 
Berlin. Der Kaiſer Nikolaus wird im M 
in London erwartet. Die Zeitungen meinen, 
werde, bei ſeiner Gewandheit, gewiß ein treffli 
ches Benehmen inmitten der engliſchen Freiheit 
entwickeln. In England muß man freilich anders 
auftreten als in Rußland. — Im Voigtlande, 
dem Stadtheile, wo die aͤrmſten Bewohner Ber⸗ 


lins, oft mehrere Familien in einer Stube won 


nen, giebt es eine Reſtauration, in welcher fut 


1 
1 y ” 2 
dae Sgr. Table d’höte geſpeiſt wird. Da man 


dit bis daran Gäften aber dort nicht einmal Cre⸗ 
Einrichtuach beendeter Mahlzeit giebt, ſo iſt die 
Spritz ung getroffen, daß die Suppe durch eine 

Aer welche gerade eine Portion faßt, auf den 
ſeine „gelbsiet wird ; zahlt dabei ſofort der Gaſt 
leeren 3 Dreier, ſo zieht der Wirth mit der 
ſolvent britze ab; zeigt ſich der Gaſt jedoch in⸗ 
Teller ſo wird die Spritze ſofort wieder auf den 

„nangeſett und die Suppe wieder eingezo⸗ 


M dann einem andern ſoliden Gaſt auf⸗ 
weolrſch berg. Am 12. April kamen 45 Män- 
Aken 15 Frauen und 45 Kindern, boͤhmiſche 
an thanen, mit Sachen und 3 Fuhrwerken hier 
Pol eine unerlaubte Auswanderung nach ruſſiſch 
A beabſichtigend. Kein Einziger war mit 
ii heimathlichen Genehmigung 25 ſeinem Vor⸗ 
er derfehen, Ein vormaliger Schullehrer, Ka: 

ius Teichner aus Lockowitz (Leitmeritzer Kreiſes), 
Jie Auswanderer begleitete, und ſchon ſeit 
lebt dahren bis zum Jahre 1841 in Polen ge⸗ 
e hatte, iſt der ſtrafbare Veranlaſſer dazu, und 
la ruht nach der Ermittelung des hieſigen kreis⸗ 
zandraͤthlichen Amtes der dringende Verdacht auf 
tion, daß er den Willen gehabt, falſche Legitima⸗ 
alen unter Benutzung von 14 ſchon abgelöfter 
Page auszuſtellen, zu welchem Behufe er Stem⸗ 
ogen bei ſich fuͤhrte. Die armen verfuͤhrten 
6 wanderer wurden ſogleich unter Gensd'armerie⸗ 
eleit deſſelben Weges über die Grenze zurück⸗ 
ewieſen, auf welchem ſie gekommen waren. Der 
teacher aber wurde arretirt und an die öͤſter⸗ 
eichiſchen Behoͤrden abgeliefert. 


N St Petersburg. Ein gewiſſer Major 
ſcheglowsky, jetzt 107 Jahr alt, hat, ohne daß 
ew irgend ein Vergehen begangen, 52 Jahr als 

erwieſener zu Irkutsk in Sibirien zugebracht. 

er Fuͤrſt Potemkin, der Guͤnſtling der Kaiſerin 
Katharina, hatte ihn dorthin geſchickt. Aber auch 
nach deren Tode blieb der Aermſte in der Ver⸗ 
annung Jetzt iſt er befreit, mit einer Uniform 
nach dem Schnitt der Monturen unter der Kai⸗ 
— Katharina gefertigt, und mit einer lebens⸗ 
änglichen Leibrente von 350 Silberrubel beſchenkt 
worden. Er iſt wieder nach Irkutsk abgereiſt, 
wo ihn Gattin, Kidner und Enkel erwarten. Da 

r Major ganz arm 15 hat er noch 1000 Ru⸗ 

Banco erhalten. Nun kann er ſich wenig: 
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5 ) Polizei zerſchlagen 
und der Trank in die Rinnſteine geleitet. — Am 
28. Maͤrz, Morgens ein Viertel auf 6 Uhr iſt 
die Prinzeſſin von Sachſen⸗Koburg⸗Gotha von 
einem Prinzen entbunden worden, welcher auf 
Befehl des Koͤnigs die Vornamen Philipp Fer⸗ 
dinand Maria Auguſt Raphael erhielt. Der Neu⸗ 
geborne wurde um 5 Uhr Abends von dem Erz⸗ 
biſchof von Paris in der Kapelle der, Tuilerien 
getauft. Der Koͤnig und die Koͤnigin hielten 
ihren Enkel über die Taufe. — Die ruſſ. Gräfin 
veranſtaltete vor Kurzem eine Geſellſchaft 
ganz eigenthuͤmlicher Art. Sie iſt eine leiden⸗ 
ſchaftliche Hundeliebhaberin und gerieth auf den 
originellen Einfall, eine Hunde⸗Morgengeſellſchaft 
zu geben. Sie ließ Einlaßkarten drucken, worauf 
zu leſen war: „Die Hunde der Frau Graͤfin““ 
geben ſich die Ehre, die Hunde der Frau Herzo⸗ 
gin N. einzuladen, ſie morgen Vormittag zu ei⸗ 
nem Frühſtuͤck mit ihrer Gegenwart zu erfreuen.“ 
Die Morgengeſellſchaft war äußerſt zahlreich be. 
ſucht. Waͤhrend des Fruͤhſtuͤcks ging's zwar rin 
ohne Reibung und ohne Knurren ab; aber j 
welcher großen Geſellſchaft wird denn nicht 98 
nurrt. \ N 7 
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Auflöſung des Logogriphs in M 1 
Tiber, Tiger. 


Vierſilbige Charade. 
Das Alter ſich von dem nicht trennt, 
Was meine erſte Silbe nennt. 10 1 
Die Zweite haͤlt in ihrem Lauf, 11 
Kein Werk von Menſchenhaͤnden auf 
Mit vollen Backen blies, wie Sturm und Wetter, 
Die Dritt' und Vierte ſtets zu Kampf und Schlacht; 
Nie kehrt er um, wie weiland einſt ſein Vetter, 
Auf dem bekannten Kreuzweg es gemacht, 
Dafuͤr erhielt er einen Orden, ya 

Und iſt darauf das Ganze worden. 
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Wehmüthige Erinnerung 
am Todestage eines theuren Dahingegangenen, 
des Schullehrer 
Herren Engler 
zu Einſiedel. 


Zwölf Monden ſchon ſchlummerſt Du, uns un⸗ 
ver 10 0 Alk „ 
m friedlichen Schlafgemach — wo nie mehr 
J Reg Leiden Dich ſtört. 
Der Gattin — der Freunde Ruf, das ſuchen der 
klagenden Kinder, 
Nichts brachte den Vater — den Freund, den 
a treuen Verſorger zuruͤck. 
So ruhe den wohl — bis fu, in himmliſchen 
4 Lichtgefilden 
Ein fröhliches Wiederſehen — uns alle glücklich 
vereint. 
Neu⸗Weisſtein im April 1844. 


Die Familie Hoͤwert. 


Wehmüthige Erinnerung 
am Todestage unſrer unvergeßlichen Tochter, 
Gattin. Mutter, ae und Freundin, der 
ra 
Henriette Mathilde Siegert 
geb. Schumacher, 
aus Nieder⸗Hermsdorf, ſie ſtarb den 27. April 


1843 an Unterleibsentzuͤndung, im Alter von 23 
Jahren, 5 Monaten und 2 Tagen. 


Hei, ewig Heil hart unſer dort, 
Wenn wü uit hoher Chriſten-Wuͤrde, 
Im wahren Glauben nur hinfort 
Gern 9 dieſes Lebens Buͤrde. 
Wohl uns, wenn auf der Pilgerbahn 
Wir ſtets auf dich o Schoͤpfer ſahn, 


Dann ſtroͤmt uns Herr, wir zweifeln nicht, 


Von deinem Throne Heil und Licht. 
Mit dieſem Glauben gingſt auch Du 
Verklärte, auf zum beſſern Leben, 

Ou ſchläfſt nunmehr in ſtiger Ruh, 
Dich ſtoͤrt nicht mehr ein aͤngſtlich Beben. 


Du biſt wo Friedenspalmen wehn, 
Dort wo die Saat wir ſprießen ſehn, 

Die wir als Chriſt hier ausgeſtreut, 
Sie erndteſt Du in Ewigkeit. 

Ja wohl iſt Dir, Du haſt vollbracht 

Dein Tagewerk als Chriſt hienieden, 

Dir ſtrahlt aus dieſer Erdennacht, 

Nunmehr des Himmels heil' ger Frieden. 
Dir bluͤhet aus Vergänglichkeit, 
Im Licht des Fruͤhlings Wonnezeit, 
Was irdiſch war ruht ſorgenlos 
Nun in des Grabes kuͤhlem Schooß. 


Fromm war Dein Wandel, rein Dein Herz, 
Gut, liebevoll Dein ganzes Leben, 
Es trug der Glaube himmelwaͤrts 
Dich Selige in Deinem Streben. 
Du haſt der Erde bittres Leid 
Zu tragen, niemals Dich geſcheut, 
In Deinem ganzen Pilgerlauf, 
Sah nur Dein Geiſt zu Gott hinauf. 
Du, die uns ſtets ſo theuer war, 
Du weilſt an Gottes Sternenthrone, 
Dir reicht der Engel heil'ge Schaar 
Dort des Verdienſtes Strahlenkrone. 
Wer ſo wie Du auf ſeiner Bahn 
Im Glauben treu die Pflicht gethan, 
Der geht recht gern wenn Gott ihn ruft, 
Zum Frieden durch die dunkle Gruft. 
Ja Selige wir werden Dir 
Noch oft des Schmerzes Thraͤnen weinen, 
Und Deinen Grabeshuͤgel hier 
Stets mit Vergißmeinnicht beſtreuen. 
Wir fuͤhlen tief in treuer Bruſt, 
In Dir den bitterſten Verluſt, 
Es giebt das Grab das höoͤchſte Gluͤck 
Was wir geliebt, nicht mehr zuruͤck. 


So ſchlummre ſanft, nach kurzer Zeit 
Sehn wir vereinigt dort uns wieder, 
Es fallen Tod und Sterblichkeit 
Auch einſt mit unſrer Hülle nieder. 
Nur dort knuͤpft Gottes Vaterhand, 
Ein ewig unzertrennlich Band. 
Was wir um uns als ſterblich ſehn 


Die Hinterbliebenen. 


| Das wird dort ewig feſt beſtehn. 


. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


